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    Die Sonne steht hoch am blauen Himmel, und wenn man die Augen etwas zusammenkneift und weit über die Straße blickt, bis zur nächsten Ecke, wo der Baum mit den roten Kirschen steht, dann kommt es einem so vor, als ob ein ganz zartes Flimmern in der Luft liegt. Aber es ist nur ein unsichtbarer Schmetterling, der mit seinen kräftigen Flügeln alles in Wallung bringt.


    Wenn es sehr warm ist, so wie heute, dann zeigt er sich gern, und ich versuche ihn zu fangen. Mal flattert er direkt vor meiner Nase. Im nächsten Augenblick sehe ich ihn neben dem Dornenbusch, vor dem alten Holztor, das einmal schneeweiß war, und von dem inzwischen die Farbe abblättert.


    Hinter dem Tor liegt Benno, der Schäferhund, träge in der Sonne, und ich mache einen weiten Bogen um ihn, denn er wartet nur darauf, dass ihm jemand zu nahe kommt. Dann springt er nämlich auf und macht ein Theater, dass einem das Herz stehen bleibt.


    Einmal, ich war noch sehr jung und hatte Benno noch nie zuvor gesehen, wollte ich an diesem Tor vorübergehen. Da schoss Benno auf mich zu, als wollte er mich fressen. Das hätte er sicher auch getan, wenn das Holztor nicht dazwischen gewesen wäre. Ich machte einen Riesensatz zur Seite und landete direkt im Dornenbusch. Der hakte sich in meinem Fell fest, und ich konnte mich eine Stunde lang nicht von der Stelle rühren.


    Benno ist hinter dem Tor beinahe wahnsinnig geworden. Er sah mich im Dornenbusch hängen und wusste nicht, was los war. Vielleicht dachte er, ich hätte keine Angst. Jedenfalls rannte ich nicht fort, und das reizte ihn bis aufs Blut.


    Ich weiß noch, wie ich damals dachte: „Soll er doch kommen, dieser verrückte Hund. Soll er doch seine Schnauze in diesen Dornenbusch stecken. Dann wird ihm das Bellen schon vergehen. Er wird vor Schmerz den Schwanz einziehen und sich jaulend in seiner Hütte verkriechen.“


    Aber er tat mir den Gefallen nicht. Das altersschwache Holztor knarrte zwar und bog sich mächtig durch, wenn er dagegen rannte. Doch es war immer noch stark genug, Benno davon abzuhalten, seinen kahlen Vorhof zu verlassen.


    Benno ist dumm. Er erschreckt dich zu Tode, wenn du an ihm vorübergehst, nur weil er glaubt, du willst seinen Hof stehlen. Dabei fällt mir das im Traum nicht ein. Nie würde ich mit ihm tauschen, um auf seinem winzigen Stück Land zu wohnen. Hier draußen steht mir die ganze Welt zur Verfügung, und er ist dort drinnen eingesperrt, sein Leben lang. Wirklich ein armer Hund. Er hat es nur noch nicht bemerkt.


    Gerettet hat mich damals ein alter Mann mit einem kaputten Hörgerät. Bennos wütendes Gekläffe hat er gar nicht wahrgenommen. Dafür hatte er wohl sehr gute Augen. Mit denen hat er mich da hängen sehen, im Dornenbusch. Nun musste er sich bücken und jeden Dorn einzeln aus meinem Fell ziehen. Dabei bekam er einen ganz roten Kopf. Am Ende haben die Dornen ihm die Hände zerkratzt. Aber er war zufrieden. Als ich fortlief, stand er auf dem Weg und schaute mir lächelnd nach. Dabei sah ich seine Hände. Da waren viele Kratzer darauf und die bluteten sogar ein bisschen.


    Mein unsichtbarer Schmetterling ist heute sehr schnell. Ich jage ihn bis zur nächsten Ecke, wo Minna, die schönste Hauskatze der Straße, auf einer Mauer liegt und müde blinzelnd mein Treiben beobachtet.


    „Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man heiße Luft nicht einfangen kann?“, fragt sie mit einem gelangweilten Ton in der Stimme.


    „Ich habe keine Mutter mehr“, rufe ich. „Sie ist vor ein paar Monaten fortgegangen.“


    Minna streckt sich träge.


    „Man sollte deiner Mutter das Fell versohlen. So ein kleines Kätzchen allein zu lassen.“


    „Kannst du mir nicht alles beibringen, was ich wissen muss?“


    „Bist du verrückt? Ich bin froh, dass meine eigenen Kinder aus dem Haus sind. Ich habe keine Lust, mich mit einem Waisenkind herumzuschlagen.“


    „Dann lass mich einfach weiter den Schmetterling fangen.“


    „Von mir aus, mach was du willst. Geh aber ein Stück weiter. Mit deinem Herumgehopse verscheuchst du mir ja die ganzen Vögel.“


    „Vögel? Was willst du denn von denen?“


    „Wenn ich mal einen erwische, dann fress ich ihn“, sagt Minna und grinst ganz hässlich.


    „Ich glaube, bei dir kann ich nicht bleiben. Du frisst Vögel?“


    „Du kommst ja wirklich vom Mond, Kleiner. Besser du gehst nach Hause.“


    „Aber ich habe kein zu Hause.“


    „Jede Katze hat eins. Wo schläfst Du denn in der Nacht?“


    „Na hier, auf der Straße.“


    „Eine Katze ohne ein zu Hause? Das fehlt mir noch. Geh fort, auf der Stelle. Sonst komme ich runter und zerkratze dich.“


    „Ich geh ja schon“, sage ich traurig.


    Also laufe ich weiter auf diesem Weg. Ein paar Tränen kullern heraus und rinnen zu meinem Bart hinunter, wo sie sich verfangen und dann in der Sonne verdunsten. Als ich mit der Zunge daran lecke, schmeckt es nach Salz. Da fängt mein Magen an zu knurren. Es ist ein polterndes Knurren, so als ob Oma Margit vom Küchentisch aufsteht. Dabei schiebt sie ihren Stuhl immer weit über den Dielenboden, sodass es durch das offene Fenster dröhnt, wie eine Herde Bullen auf der Flucht und ich im Gebüsch vor ihrem Haus aus dem Schlaf gerissen werde. So klingt das Knurren in meinem Magen also jetzt. Und wenn ich mich nicht sehr irre, dann bedeutet das, dass ich Hunger habe. Wann habe ich zuletzt gegessen? Lasst mich überlegen. Es wird wohl gestern Mittag gewesen sein. Da lag ein Wurstbrot auf der Wiese vor Tinos Haus. Er hatte es dorthin geworfen, bevor er zum Schulbus ging. Stattdessen hat er an einer Schokolade geknabbert. Tino ist verrückt. Das muss so sein. Denn wie kann man so ein leckeres Wurstbrot wegwerfen und dafür ein braunes Stück Kakao essen, das in den Zähnen hängen bleibt und nach gar nichts riecht. Essen muss herzhaft riechen. Das hat auch Mama immer wieder gesagt, wenn sie mit mir zusammen auf Futtersuche ging und mich zurückhielt, sobald ich an einem glasigen Bonbon schnupperte.


    Leider gibt es viele Hunde in unserer Straße, und gleich kommt der Hof von Felix. Der wohnt hinter einem Maschendrahtzaun. Felix ist nicht so dumm, wie Benno, dafür aber hinterhältig. Er muss eine Nase haben, die direkt nur angefertigt wurde, um Katzen zu riechen. Und wenn er Witterung aufnimmt, dann versteckt er sich hinter einem Busch und ich glaube, er grinst dann auch ein bisschen. Gehst Du dann an seinem Hof vorbei, schießt er plötzlich hervor und springt in eine Kuhle, die er sich unter dem Zaun gegraben hat. Sie ist nicht tief genug, um ihn hindurchkriechen zu lassen. Aber er kann mit den Pfoten nach dir haschen. Und wenn du sehr dicht am Zaun gehst, kriegt er dich vielleicht. Komisch ist, dass Felix nicht bellt, wenn er durch das Loch schaut. Er schnauft nur vor Erregung. Ich gehe nun lieber etwas schneller und überlege, warum er das Loch unter dem Zaun nicht tiefer ausgegraben hat. Vielleicht ist er faul oder doch ein dummer Hund.
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    Gerade als ich an Felix vorüberlaufen will, bleibe ich stehen, wie vom Donner gerührt. Ein Duft hat sich in meiner Nase verfangen, der so lieblich ist, wie der Honig in den Blüten auf einer Sommerwiese. Aber Honig macht mich nicht satt. Doch der Duft, der jetzt in meiner Nase hängt, erinnert mich an eine Mahlzeit, die sich in mein Gedächtnis eingegraben hat, obwohl sie schon sehr lange her ist.


    Meine Mama kam damals sehr spät nach Hause. Sie humpelte auf einem Bein. Aber ihre Augen glänzten. Und im Maul trug sie einen kleinen Fisch vor sich her. Der hatte große Schuppen, die in der Abendsonne glänzten. Und er roch genauso, wie ein schönes Essen riechen soll. Der Geruch war eigenartig. Eben frisch, aber auch ungeheuer kräftig. So etwas Schönes hat es danach nie wieder zu essen gegeben. Mama hatte den Fisch aus einem Eimer gestohlen. Der Eimer kippte um und ein Mann schlug mit einer Rute nach ihr. Aber Mama hatte den Fisch schon im Maul und rannte davon. Leider war an der Rute auch eine Leine und der Mann konnte damit umgehen. So warf er die Leine aus und ein rostiger Eisenhaken verfing sich in Mamas Bein. Zwar konnte Mama sich losreißen. Aber der Haken hatte eine tiefe Wunde gerissen, die nie wieder zuheilte.


    An diesem Abend hatten wir die beste Mahlzeit unseres Lebens. Ich bekam einen ganz runden Bauch und musste in der Nacht auf dem Rücken schlafen. Ich glaube, ich bin noch nie so zufrieden gewesen. Doch am nächsten Morgen hatte Mama Schmerzen im Bein. Die wurden immer schlimmer, bis sie eines Tages fortging. Da sah sie schon sehr krank aus. Nur noch Haut und Knochen. Sie wollte niemandem zur Last fallen. „Ich hab dir alles beigebracht“, sagte sie, bevor sie ging. „Nutze das. Du musst nun allein dafür sorgen, dass du satt wirst.“ Dann war sie fort. Einfach so. Anfangs dachte ich, das sei nicht so schlimm. Doch heute fehlt mir Mama sehr.


    Jetzt hängt also ein Geruch in meiner Nase, genauso herzhaft, wie damals. Mein Herz schlägt Purzelbaum. Und ich kann den Fisch schon vor meinen Augen sehen, während sein intensiver Duft in meinen Magen gelangt und dort wieder einen großen Tumult auslöst. Felix hört auf zu schnaufen. Er kann das Knurren nicht einordnen. So zieht er seine Pfoten aus der Kuhle und schaut mich misstrauisch an. Sein Kopf liegt ganz schief dabei. Und er fragt sich, was bloß aus dieser Welt geworden ist, in der winzige Katzen Geräusche machen, wie der Bagger auf der Baustelle am Ende der Straße.


    Ich halte die Nase nach oben und sauge den Duft auf, wie mit einem Strohhalm. Er kitzelt ganz leicht in meinem Hals. So brauche ich vielleicht zwei Minuten. Dann habe ich herausgefunden, dass auf der anderen Straßenseite eine Mülltonne steht. Der Deckel ist nicht richtig verschlossen. Und zwischen mir und der Mülltonne wabert eine rosarote Wolke. Die ist so fein, dass nur ich sie sehen kann. Und wenn man seine Nase in diese Wolke hält, dann ist es wie Weihnachten und Geburtstag zusammen.


    Ich gehe über die Straße und schaue vorher nach links und rechts. Aber ich habe Pech. Als ich halb drüben bin, rast der Bauer Michael auf seinem Motorrad auf mich zu. Ich bleibe stehen, ganz starr vor Schreck, und kann hinter seiner Brille die zusammengekniffenen Augen sehen. Ich glaube, er hat ein gemeines Grinsen im Gesicht. Dann rast er direkt auf mich zu. Erst dicht vor mir bekommt er solch ein merkwürdiges Flackern in den Augen, und er reißt den Lenker nach links und rauscht mit einem Affentempo an mir vorüber, so dicht, dass der Fahrtwind mich umwirft und ich einige Purzelbäume schlage. Mir wird furchtbar schwindelig, und als ich endlich wieder geradeaus gucken kann, liege ich am Straßenrand und habe mich vor Schreck zusammengerollt. Ein Auto fährt vorüber und wirbelt ein paar kleine Schottersteine auf. Sie treffen mich nicht, sondern ich höre einen hohlen Klang, so als ob jemand auf einen Blecheimer schlägt. Ich schaue mich um und sehe die riesige Mülltonne, die nun direkt neben mir steht. Der Deckel steht halb offen und ein herber Duft kommt auf mich zu, der mich hungrig macht. Nun erinnere ich mich wieder an den Fisch da drin. Es muss ein Fisch sein. Auf meine Nase kann ich mich verlassen.
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    Ich richte mich auf und schaue mir das Monstrum an. Die Tonne ist rund, von außen völlig glatt, und die Öffnung ist sehr weit oben. Kann ich das schaffen? Mein Gott, ich habe schon ganz andere Sprünge absolviert. Die meisten Gartenzäune sind beinahe genauso hoch. Es wäre doch gelacht. Ich erinnere mich an den Sprung meines Lebens, als Albert hinter mir her war, ein riesengroßer weißer Ganter, der sehr böse werden kann. Besonders wenn man in seinem Revier herumschleicht. Er bewacht seine Familie, wie ein Polizist. Ihm fehlt nur noch eine Trillerpfeife. Dann kann er sich an die einzige Dorfkreuzung stellen und dort den Verkehr regeln. Ich glaube, dass sogar der Bauer Michael auf seinem Motorrad ängstlich vor ihm haltmachen würde. Dieser Albert rannte also plötzlich auf mich zu. Er breitete die Flügel aus und sah so groß aus, wie ein Haus. Dabei zischte er ganz sonderbar. Mir rutschte zwar das Herz in die Hose. Aber das Rennen hatte ich noch nicht verlernt. Und ich sprang mit einem Riesensatz über den Gartenzaun, sodass ich auf der anderen Seite zwei Purzelbäume schlug. Albert blieb auf der anderen Seite zurück. Er zwängte seinen kleinen Kopf durch eine Zaunlücke und schimpfte unaufhörlich. Zuerst wollte ich ihm eine lange Nase zeigen. Aber ich ließ es bleiben. Alle sagen, der Albert kann nicht fliegen. Aber wer weiß, vielleicht konnte er doch.


    Das war also ein sehr weiter Sprung gewesen, und es sollte doch möglich sein, solch eine Sache zu wiederholen, wenn als Belohnung ein Fisch winkt, der so herrlich riecht, wie der aus dieser Mülltonne. Ich nehme also einen riesigen Anlauf und springe so hoch ich kann. Aber ich pralle gegen das kalte Blech und rutsche daran herunter. Nun sitze ich unten und überlege. An den Holzzäunen kann ich mich festkrallen, wenn ich an ihnen hochspringe. Doch die Mülltonne ist außen ganz kalt und glatt.


    Da höre ich von der anderen Straßenseite ein leises Kichern. Ich schaue mich um. Felix steht immer noch hinter seinem Maschendrahtzaun, schaut zu mir hinüber und trägt ein hämisches Grinsen im Gesicht. Ich muss mir etwas überlegen, womit ich ihn morgen ärgern kann. Vielleicht kann ich einen Marder überreden, sich am Auto seines Herrchens gütlich zu tun. Dann kriegt Felix richtig Ärger, weil er den Marder, diese Fressmaschine, auf den Hof gelassen hat.


    Heute muss ich jedoch erst mal dieses Monstrum besteigen. Ich laufe um die Mülltonne herum. Da entdecke ich auf der anderen Seite eine kleine Treppe aus Holz, die jemand an die Tonne gestellt hat. Offensichtlich ist da jemand fast so klein, wie ich. Und da fällt mir ein, dass Tante Carla in dem Haus wohnt, zu dem die Mülltonne gehört. Sie ist nicht viel größer als Tino, der Junge mit dem Wurstbrot, und immer wenn ich sie sehe, hat sie Kopfhörer auf. Damit hört sie Musik, hat Mama mir erklärt. Und tatsächlich. Wenn man ihr begegnet, dann trällert und summt sie vor sich hin, als bestünde das Leben nur aus Noten.


    Tante Carla ist also so klein, dass sie niemals an den Deckel heranreichen würde. Wenn sie etwas Müll einwerfen will, dann wird sie wohl auf diese Treppe steigen.


    Auch ich steige nun die Holztreppe hinauf. Sie hat nur drei Stufen, aber ich fühle mich dem Himmel auf Erden schon viel näher. Der Duft des Fisches wird immer würziger und für einen Moment verschlägt er mir den Atem.


    Und wieder springe ich, so hoch ich kann. Doch es ist nicht hoch genug. So sitze ich auf der Treppe und verzweifle bald vor lauter Hunger. Wenn ich jetzt wieder hinter der Tonne hervorkomme und mit hängendem Kopf die Straße herunterlaufe, wird Felix hämisch grinsen. Dieses Hochgefühl will ich ihm nicht bieten.


    Ich schaue mich um. Weit und breit keine Hilfe zu sehen. Drinnen in Tante Carlas Garten gibt einen kleinen Teich. Ein Frosch liegt auf einem Seerosenblatt und lässt sich träge über das Wasser treiben. Am Rand steht ein Huhn und schaut ihm mit verkniffenen Augen zu. Das Huhn sieht aus, als würde es schlafen. Aber es fällt nicht um, sondern steht stur auf seinen dürren Beinen.


    Weiter drüben sehe ich einen Raben, der sich auf einem Zaun niederlässt. Für Minna, die schöne Hauskatze, ist dies sicher ein zu großer Vogel. Er würde ihr das Gesicht zerkratzen. Außerdem ist er geschickt, wie der Junge aus dem Nachbardorf, der seine Glasmurmeln immer als Erster einlocht.


    Ich stoße einen langen und tiefen Seufzer aus. Da kommt der Rabe herangeflogen, setzt sich oben auf die Tonne und schaut zu mir herunter.


    „Was klagst du denn so jämmerlich?“, fragt er.


    „Warum soll ich auch nicht?“, antworte ich. „Aus der Tonne riecht es so herrlich nach Fisch. Ich bin schon zweimal gesprungen. Aber ich schaffe es nicht hinauf.“


    Der Rabe äugt in die Tonne und verzieht das Gesicht.


    „Der Fisch riecht wohl lecker. Aber wie ich von hier aus sehen kann, schein nicht viel an ihm dran zu sein.“


    „Trotzdem will ich ihn schmecken. Er erinnert mich an meine Mama.“


    „Du scheinst ein liebes Kind zu sein. Darum will ich dir helfen. Lass mich nur überlegen.“


    Ich warte geduldig und sehe, wie sich seine Gehirnwindungen drehen. Er wiegt dabei den Kopf hin und her. Dann stößt er endlich etwas Luft durch seine Nase und scheint sich zu freuen.


    „Ich weiß schon was“, sagt er. „Bleib nur dort sitzen. Du wirst dich wundern, wie schnell du hier oben bist.


    Dann fliegt er zu Carlas Haus hinüber. Dort ist eine schöne Sommerwiese. Auf der blühen die Blumen wie verrückt. Und sie duften um die Wette, als wollte jede die Erste sein, die Besuch von den vielen Bienen bekommt, die sich hier tummeln, um den Honig einzusammeln. Der Rabe stellt sich an den Rand der Wiese und schaut sich prüfend um. Die Bienen beachten ihn nicht. Da pfeift der Rabe, so als ob er lange Weile hätte, und tritt eine wunderschöne Blume um, sodass sie abknickt, und dann trampelt er auf der Blüte herum, sodass die ganzen Pollen durch die Gegend fliegen.


    Dann stellt er sich daneben und beginnt zu husten.


    „Hallo ihr Bienen. Kann mal jemand kommen?“


    Doch die Bienen beachten ihn immer noch nicht. Da wird er ärgerlich und geht zu einer Biene hinüber, die gerade ihren Kopf in eine Blüte steckt, um dort den Honig auszusaugen.


    „Hallo, darf ich mal stören?“


    „Ich bin beschäftigt“, grunzt die Biene und dreht sich nicht einmal um.


    „Nun ich meine nur. Da macht jemand eure ganze Arbeit kaputt.“


    „Was?“ Die Biene rappelt sich rückwärts aus der Blüte und schaut den Raben misstrauisch an: „Willst du mich veräppeln?“


    „Keineswegs“, antwortet der Rabe. „Ich zeige dir gern den Schaden. Wenn du mir folgen willst.“


    Damit geht er zur Blume hinüber, die er gerade in den Staub getreten hat.


    „Siehst du“, sagt er dann. „Es ist doch traurig, wie wenig Respekt die Jugend heutzutage hat.“


    Die Biene schaut sich den Schaden an und schüttelt den Kopf.


    „In der Tat“, sagt sie brummend. Das ist nicht mehr zu reparieren. Weißt du auch, wer uns das angetan hat?“


    „Natürlich. Aber wenn ich es euch verrate, werdet ihr auch gnädig mit dem Tunichtgut umspringen? Er ist noch jung und er muss noch lernen, was es heißt, die Arbeit anderer zu achten.“


    Die Biene überlegt.


    „Ich denke, ein paar kleine Stiche werden ihn lehren, was es heißt, so rücksichtslos in der Natur herumzutrampeln.“


    Der Rabe grinst.


    „Etwa an so was habe ich gedacht. Und die Strafe, die du nanntest, sollte genügen.“


    „Wo ist er also?“


    „Sperr die Augen auf, mein kleiner Freund. Siehst du dort drüben die Mülltonne an der Straße?“


    Die Biene nickt.


    „Davor sitzt ein kleines Kätzchen auf der Holztreppe. Es ist ein wenig unartig. Und rennt hierhin und dorthin und tritt auf den Blumen herum. Denk daran was du mir versprochen hast. Nur ein kleiner Stich in den Hintern sollte genügen.“


    Die Biene nickt. „Mein Wort gilt.“


    Dann fliegt sie zur Mitte der Wiese und stößt einen gellenden Pfiff aus. Daraufhin versammeln sich einige Bienen um sie herum.


    Als der Rabe das sieht, fliegt er wieder zur Mülltonne, setzt sich oben auf den Rand, schaut zu mir hinunter und spricht:


    „Pass auf Kleine. Gleich solltest du etwas Hilfe bekommen. Wenn du ein kleines Stechen im Hintern spürst, dann springst du so hoch, wie du kannst. Und ich wette, du kannst dich dann hier oben am Rand festkrallen und gelangst dann in die Tonne hinein.“


    „Danke, Fremder“, sage ich. Da höre ich auch schon, wie eine kleine Horde Bienen auf mich zufliegt. Die haben es gut denke ich. Die fliegen einfach etwas höher und können dann überall hin. Wir dagegen müssen immer auf der Erde bleiben.
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    Dann bekomme ich große Augen. Denn die erste Biene hat mich direkt im Visier. Und ehe ich reagieren kann, hat sie mich in den Hintern gestochen. Ich stoße einen Schrei aus, und ehe die anderen Bienen ihre Attacke fliegen können, springe ich die Mülltonne hinauf und kralle mich oben am Rand fest. So schnell wie möglich krabbele ich über den Rand und springe in die Tonne hinein.


    Der Rabe oben auf dem Deckel ist ganz außer sich.


    „Siehst du den Fisch, siehst du den Fisch?“, schreit er hinunter.


    „Ja, ich sehe ihn“, rufe ich zurück, obwohl mir gar nicht danach ist. Denn in meinem Po stecken wohl zwei Stacheln von den verrückten Bienen, die mich so derb gestochen haben.


    Der Fisch muss direkt neben mir sein. Ich rieche ihn so würzig, wie man nur irgendetwas riechen kann. Ich bin auf einen Berg von Müll gefallen. An der einen Stelle ist es weich, an einer anderen wieder hart. Ich kann das alles gar nicht einschätzen. Also richte ich mich auf und schaue mich um.
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    Zuerst bemerke ich eine Coladose. Sie ist so schön rot, roter als der Sonnenuntergang. Aber ich mag dieses Getränk nicht. Es ist so klebrig und fast schwarz. Ich habe schon ein paar Dosen von der Art auf der Straße gefunden und nach dem ersten Kosten immer einen großen Bogen darum gemacht. Nun klopfe ich mit dem Nagel gegen die Dose. Sie klingt hohl. Also scheint sie leer zu sein.


    Dann sehe ich eine kleine Tüte. Sie ist ebenfalls rot und ein verlassenes Stück Pommes schaut heraus. Auch diese Dinger mag ich nicht. Sie schmecken hervorragend. Aber danach bekommt man immer solch einen schrecklichen Durst, weil so viel Salz daran ist. Einmal habe ich eine ganze Tüte davon neben einer Hollywoodschaukel gefunden und ganz allein aufgegessen. Danach wurde ich so schwer und faul, dass ich meine liebe Not hatte, dem Hund zu entkommen, der mich schließlich entdeckte, wie ich auf der Schaukel vor mich hindöste.


    Jetzt kann ich einen Apfel erkennen. Der ist schon besser, trifft aber auch nicht wirklich meinen Geschmack. Manche Äpfel sind so sauer, dass man davon Magenschmerzen bekommt. Und dieser hier ist auch schon angeknabbert. Nur das Kerngehäuse ist noch übrig. Er sieht auch nicht mehr so schön und frisch aus, wie an einem Baum.


    Dann sehe ich eine Bananenschale. Ein Stück Banane, das wär schon was. Mama hat mir einmal etwas Banane zerstampft und in Milch aufgelöst. Das ergab einen herrlich süßen Trunk. Aber es kommt nicht oft vor, dass man eine Banane zu sehen kriegt, die noch nicht ganz schwarz ist vom langen Liegen. Und diese hier wurde ja schon gegessen.


    Ein Stück Toastbrot kann ich noch entdecken. Jemand hat davon abgebissen und es dann weggeworfen. Ich kann auch sehen, warum. Es ist ganz schwarz und sieht aus wie verbrannt. Mama hat mir mal aus der Zeit erzählt, als sie noch bei einer richtigen Familie wohnte. Da gab es einen Hausherren, der war ein ganz lieber Mann. Aber wenn seine Frau das Toastbrot zu sehr röstete, sodass es ganz schwarz war und wie verbrannt aussah, dann fuhr er aus der Haut, und redete den ganzen Tag kein Wort mehr. Das Haus war danach so ruhig, als würde eine Gewitterwolke darüber schweben.


    Ich sehe noch ein Brötchen. Jemand hat es in zwei Hälften geschnitten, etwas darauf geschmiert und dann weggeworfen. Nicht mal abgebissen hat er davon. Ich stoße vorsichtig mit meiner Nase daran. Es riecht ganz gut, und auch wieder nicht. Ich kann nicht erkennen, was für ein Belag darauf ist. Und ich weiß gern, was ich esse. Es muss in einem Stück sein, und man muss es anfassen und bewundern können. Von solch einem Geschmiere hier, lasse ich lieber die Finger.


    Und da endlich sehe ich den Fisch. Ich muss die grüne Schale einer Melone beiseiteschieben. Und darunter liegt er.


    Ein wenig bin ich schon enttäuscht. Denn es ist nicht mehr viel dran an ihm. Nicht dass er vollkommen abgenagt ist. Aber so richtig satt werde ich bestimmt nicht davon.


    „Ja, ich sehe den Fisch“, rufe ich nach oben. „Danke für die Hilfe.“


    „Dann lass es dir schmecken“, ruft der Rabe zurück. Dann kichert er noch einmal. Plötzlich gibt es einen riesigen Knall, und mir wird ganz schwarz vor Augen.


    Ich meine, es wird dunkel. Nicht so dunkel, wie wir Katzen es mögen. Wenn es Nacht ist, können wir immer noch gut sehen. Das hier, das ist wirkliche Dunkelheit. Ich schaue nach oben. Und da sehe ich die Bescherung. Der Deckel ist zu.


    Ja, denke ich. Ist denn der Rabe verrückt geworden? Warum hat er denn den Deckel zugemacht? Weiß er denn nicht, dass kleine Katzen Angst bekommen in völliger Dunkelheit?


    Doch nach einigen Sekunden haben sich meine Augen daran gewöhnt, und ich kann auch sehen, warum. Der Deckel hat ein kleines Loch, nicht größer als von einem Nagel. Aber durch dieses kleine Loch scheint die Sonne mit solcher Kraft, dass alles für mich taghell erscheint.


    Da klopft jemand von außen an die Tonne. Es ist der Rabe. Er benutzt seinen harten Schnabel dafür und es klingt, als würde jemand mit einem Hammer gegen eine Eisentür schlagen. „Hallo kleine Katze“, ruft er. „Wie geht es dir da drin?“


    „Ganz gut“, antworte ich.


    „Oh je. Mir ist aus Versehen der Deckel runtergefallen. Nun ist es bestimmt ganz dunkel da drin und du wirst dich sicher ängstigen.“


    „Nein“, rufe ich. „Mach dir keine Sorgen. Ich kann alles sehen.“


    „Ja, aber wie willst du denn wieder herauskommen?“


    „Ich will doch gar nicht heraus. Ich will doch den Fisch essen.“


    „Verdammt“, schimpft der Rabe. „Da erlaubt man sich einen Schabernack, und das verrückte Balg freut sich noch darüber.“


    Dann höre ich seine großen Flügel schlagen und er fliegt davon.


    


    

  


  
    


    


    [image: 0004-farbe3.jpg]


    


    Endlich kann ich dem Fisch meine ganze Aufmerksamkeit widmen. Ich nehme ihn zwischen die Zähne, und da läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich taumele richtig vor Glück. Er ist ganz genauso, wie der Fisch, den ich damals mit meiner Mama gegessen habe. Ich würde fast sagen, es ist derselbe, wenn es nicht so verrückt wäre. Denn ich kann doch schlecht etwas noch einmal essen, was ich vor Monaten schon einmal aufgegessen habe.


    Jede einzelne Gräte nage ich vollkommen blank. Und mein Magen beruhigt sich endlich, nicht, weil er satt geworden ist. Sondern es genügt schon, das Aroma zwischen den Zähnen zu spüren, das ist Belohnung genug für ihn.


    Jedes kleinste Stückchen Fisch esse ich also auf, und am Ende spiegeln die Gräten sich im dürren Sonnenlicht, wie ein Medaillon, das nach Jahren wieder einmal geputzt wurde.
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    Danach setze ich mich hin. Die Stacheln in meinem Hintern spüre ich gar nicht. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand, lege die Hand auf meinen Bauch, und dann endlich erscheint ein sehr breites Lächeln auf meinem Gesicht, und ich glaube, so müssen sich die Leute fühlen, wenn sie sagen, dass sie glücklich sind.


    Ich spüre überhaupt keinen Schmerz, keine Schwäche keinen Hunger, keine Kälte, keine Wünsche. Ich bin einfach nur rundherum zufrieden. Als wäre ich gerade erste geboren worden und wüsste gar nichts von dieser Welt. Wenn mann größer wird, dann werden die Wünsche auch größer. Das ist klar. Aber in diesem Moment bin ich wunschlos glücklich.


    Ich schließe ein wenig die Augen und sehe, wie Mama neben mir steht. Sie leckt meinen Bauch, wie sie es immer getan hat, als ich noch sehr klein war. Es kitzelt ganz leicht und man fühlt sich so geborgen. Einen kleinen Moment lang wird mir bewusst, dass es nur ein Traum ist und eine Träne kullert die Wange hinunter. Der Schmerz überwältigt mich, neben meinem Glück, und dann bin ich so erschöpft vom Ansturm der Gefühle, dass ich einfach einschlafe.


    Als ich wieder erwache, habe ich etwas Schmerzen im Genick, weil ich im Sitzen eingeschlafen bin und der kleine Kopf die ganze Zeit auf der Brust lag. Ich recke und strecke mich und brauche einige Sekunden, bis ich begreife, wo ich eigentlich bin. In einer Mülltonne. Das ist schlecht. Mit vielen Esswaren, die auch so riechen. Das ist gut. Aber das meiste schmeckt nicht und das Beste habe ich schon blank genagt. Das ist wieder schlecht. Es wird also Zeit aus dieser Mülltonne zu verschwinden.
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    Und so mache ich mich daran, zu überlegen, wie ich da hochkomme und dann wieder über den Rand nach draußen springen kann. Ich stehe doch auf einem kleinen Berg voller Müll. Da müsste es doch einfach sein, hinaufzuspringen. Und ich probiere es gleich. Aber es ist schwieriger, als gedacht. Der Müllberg unter mir gibt nach und ist auch nicht hoch genug. Und so gebe ich auf.


    Werde ich diese dunkle Tonne je wieder verlassen können? Und ich denke an die vielen schönen Dinge da draußen, die ich nun nicht wiedersehen kann.


    Da ist zum Beispiel der Bauer Jochen. Der ist so dick, dass er kaum durch eine Tür passt. Jeden Abend geht er in die Wirtschaft, um sein Bier zu trinken. Und wenn er wieder den Weg nach Hause einschlägt, dann torkelt er so sehr, dass niemand weiß, wo er als Nächstes hintritt. Einmal ist er mir genau auf den Schwanz getreten und ich habe geschrien, dass ich dachte, alle Leute würden wach. Aber der Bauer Jochen hat alles übertönt. Er hat nämlich gesungen, falsch und sehr laut. Im nächsten Augenblick war er fort. Aber der Schreck saß noch die ganze Nacht in meinen Gliedern.


    Dann ist da noch Fabian, der Fuchs. Er lebt in einem kleinen Waldstück, nahe am Dorf, und hält sich für besonders intelligent. Wenn er aber ins Dorf kommt, um ein Huhn zu stehlen, dann schleicht er ausgerechnet dort über die Straße, wo die Laternen am hellsten brennen, und so wird er auch meist entdeckt und von den Bauern mit Forken und Mistgabeln vertrieben. Er muss schon sehr alt sein. Eines Nachts stand er mir gegenüber. Er sah schwach aus, als hätte er sich schon lange nicht mehr satt gegessen. Und er sagte zu mir. „Geh mir aus dem Weg Kleines. Ich will nach Hause. Früher würde ich dich jagen und fressen. Aber mir ist die Lust daran vergangen. Ich verfluche das Alter. Also geh mir aus dem Weg du junger Spund. Bevor ich so wütend werde, dass ich vergesse, wie alt ich bin.“ So habe ich die Begegnung mit dem Fuchs überlebt, von dem doch alle so viele Horrorgeschichten erzählen.


    Dann ist da Elsbeth, die Bäuerin vom Ende der Straße. Die Leute erzählen sich, dass es so schmutzig bei ihr ist. Ich kann dabei nichts finden. Sie hat einen schönen Garten, mit hohen Gräsern, in denen man sich herrlich verstecken kann. Und manchmal ruft sie mich ins Haus. Dort riecht es so wie in dieser Mülltonne, aber es ist schön. Sie stellt mir einen Teller mit Milch hin und schaut zu, wie ich ihn auflecke. Dann trinkt sie etwas, das wie Wasser aussieht, aber sehr scharf riecht, wenn man dem zu nahe kommt. Und wenn eine Flasche davon alle ist, dann fängt sie an zu schnarchen, und ich verdrücke mich, weil ich ihren Kühlschrank doch nicht alleine öffnen kann. Und es hat keinen Sinn einer alten Frau beim Schlafen zuzusehen.


    Und schließlich ist da noch die Familie Schulze, alt eingesessen, wie die Leute sagen. Der Vater, ein Bär von einem Mann, arbeitet den ganzen Tag auf dem Feld. Und wenn er abends nach Hause kommt, dann brüllt er, dass das Haus wackelt, dass er was zu essen haben will. Dann fährt die Frau aus ihrem Sessel hoch, wo sie den ganzen Tag in den Magazinen geblättert hat. Meist darf ich ihr dabei zusehen. Aber es ist eben kein richtiges zu Hause. Denn was ist ein zu Hause wert, wenn man vor dem Hausherrn flüchten muss. Und sie macht sich in der Küche zu schaffen. Das ist dann der Moment, wo ich verschwinden muss. Denn wenn der Mann mich sehen würde, würde er mich mit der Forke jagen, als wäre ich der Fuchs. Dann gehe ich nach draußen, wo die kleine Marie auf der Schaukel sitzt. Aber sie interessiert sich nicht so sehr für Katzen. Mehr für die Jungens, die auf der Straße mit ihren Fahrrädern vorbeifahren. Dafür hat sie einen Blick.


    All das werde ich vielleicht nie wiedersehen. Und das macht mich traurig.
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    So sitze ich in der dunklen Tonne und überlege, wie schön doch das Leben draußen ist. Da höre ich plötzlich ein Rascheln in der Ecke und da tritt ein kleines Mäuschen hervor und schaut mich mit großen Augen an.


    „Muss ich Angst vor dir haben?“, fragt sie leise. „Ich habe gesehen, wie traurig du bist. Und da dachte ich, wir könnten vielleicht reden. Manchmal hilft das.“


    „Du kannst reden?“


    „Natürlich, alle können das. Du musst nur zuhören.“


    „Lebst du hier in dieser Tonne?“


    „Ja, seit vielen Monaten. Weißt du, ich bin schon etwas älter und ihr Katzen habt mir schwer zugesetzt. Es gab kaum einen Tag, an dem ich nicht Angst um mein Leben hatte. Und eines Tages hab ich es mir in Tante Carlas Küche gemütlich gemacht. Sie hatte einen Müllsack auf den Boden gestellt, voll mit Kartoffelschalen und sonstigen schönen Resten. Da hab ich mir ein kleines Loch hineingeknabbert und mir drinnen den Bach vollgeschlagen. Plötzlich hat Carla den Sack genommen, hinausgebracht und mit einem Schwung in diese Tonne geworfen. Seitdem lebe ich hier drin. Und ich muss sagen, dass es gar nicht mal so übel ist.“


    „Dir gefällt es hier? Du hast es gut. Mich hat der Rabe mit List hier hineingebracht.“


    „Na, na. Du wolltest doch unbedingt hinein. Aber dass er hinterher den Deckel zugeschlagen hat. Das war gemein.“


    Ich seufze. „Du hast recht. Wie komm ich nun wieder raus?“


    „Bleib doch hier. Wir haben genug zu essen. Und draußen gibt es eine Menge böse Tiere. Vor denen bist du hier sicher.“


    „Lass gut sein. Auch wenn mir draußen manchmal der eine oder andere Verrückte über den Weg läuft. Ich mag die Welt, so wie sie ist. Nur meine Mama fehlt mir.“


    „War das eine Braune mit einer weißen Blesse an der rechten Pfote?“


    Ich reiße die Augen auf. „Ja!“


    „Und fehlte ein kleines Stück von ihrem rechten Ohr?“


    „Ja, ein Dorfköter hätte sie beinahe erwischt.“


    „Deine Mama war sehr mutig.“


    „Meinst du?“


    „Ja, sie hat mir das Leben gerettet.“


    „Eigentlich sollte sie dich fressen, nicht wahr?“


    Die Maus schüttelt den Kopf. „Nein. Deine Mama wollte keine Mäuse. Sie war ein bisschen wie du. Am liebsten aß sie Fisch. Ich hab das nie verstanden. Aber sie war nun mal so.“


    Ich nicke. „Und wie hat sie dich gerettet?“


    „Dem Bauer Schulze gehören die meisten Felder um das Dorf herum. Da war vor ein paar Jahren auch ein schönes Feld mit saftigen Zuckerrüben. Dort habe ich mich ein paar Tage satt gegessen. Doch irgendwie bin ich in eine von den Erntemaschinen geraten. Ich bin nicht gerade sehr wachsam, wenn ich gegessen habe, musst du wissen. Ich schlafe dann gern ein wenig.“


    Ich nicke. „Ja, das geht mir auch so.“


    „Jedenfalls war mein linkes Bein eingeklemmt. Ich konnte mich nur mit Mühe befreien, hatte große Schmerzen und schleppte mich mit Mühe in den nächsten Graben. Dort lag ich also und dachte, ich müsste vor Hunger und Kälte sterben. Da kam deine Mutter vorbei. Mir rutschte vor Schreck das Herz in die Hose. Das kann ich dir sagen. Aber sie war nicht zum Fressen aufgelegt. Sie besah sich den Schaden und sagte sie: Hier kannst du nicht bleiben, mein Junge. Setz dich auf meinen Rücken. Ich bringe dich an einen besseren Ort. Ich fragte, wieso ich ihr trauen sollte. Wenn ich dich fressen wollte, wärst du längst tot, sagte sie. Und da kann man sagen was man will, das war die Wahrheit. So klammerte ich mich also an ihr Fell, und sie trug mich ins Haus des Bauern Schulze. Dort lud sie mich vor einem verlassenen Mauseloch ab und sagte: Kriech dort hinein und kurier dich, so gut es geht. Ich werde dir jeden Tag etwas zu essen bringen. Und sie hat Wort gehalten. Während der Bauer außer Haus war und die Bäuerin in ihren Zeitschriften blätterte, hat sie die Speisekammer geplündert und mir an einem Tag ein Stück Käse hineingeschoben und am nächsten etwas Wurst oder Brot. So war ich bald genesen. Jedes Mal, wenn sie zu mir kam, sagte sie, dass sie das alles nur unter einer Bedingung täte. Ich dürfte niemandem etwas davon erzählen. Sie wollte nicht in den Ruf geraten, dass sie Mäuse gesund pflegt, statt sie zu fressen. Und oft hat sie neben meinem Mauseloch gelegen und von Fisch geschwärmt. In den war sie ganz vernarrt. Und eines Tages kam sie und sagte, sie wüsste, wie sie an einen richtigen frischen Fisch herankäme. Sie hat einen Bauern beobachtet, der regelmäßig runter an den See geht und dort Fisch eimerweise herausholt. Sie wollte ihm einen von den Fischen stehlen. Doch seitdem kam sie nie wieder.“


    „Ja, der Bauer hat eine Angel nach ihr ausgeworfen. Der Haken hat sich in ihrem Fell verfangen. Aber sie konnte sich losreißen. Danach ist die Wunde immer schlimmer geworden. Und schließlich ging sie fort. Sie wollte mir nicht zur Last fallen.“


    „Das ist schlimm“, sagt die Maus. „Du hättest dich sicher um sie gekümmert.“


    „Natürlich.“


    Dann überlege ich.


    „Weißt du denn, wie der Bauer hieß, der dort geangelt hat?“


    „Ja. Das war der Bauer Michael.“


    „Der mit dem Motorrad?“


    „Ja. Ein verrückter Kerl, nicht wahr? Macht die ganze Gegend unsicher.“


    Ich atme tief durch. „Dem möchte ich mal eins auswischen.“


    


    

  


  
    


    


    [image: 0009-maske.jpg]


    


    Plötzlich hören wir von draußen ein Geräusch. Jemand rennt vor der Tonne hin und her. Es gruselt mich, weil ich nichts sehen kann, und ich möchte mich am liebsten im Müll verkriechen. Aber die Maus kann mich beruhigen:


    „Das ist nur Matti, der kleine Hund vom nächsten Hof. Hier spielt er immer mit seinem Ball.“ Sie schaut mich traurig an. „Er wird dir auch nicht helfen können. Er ist ja noch ein Kind.“


    „Ich kenne ihn. Er lebt bei der Familie mit dem großen grünen Auto. Eine richtige Bilderbuchfamilie.“


    „Dass du dich da mal nicht irrst“, sagt die Maus. „Der kleine Matti hat es dort auch nicht leicht. Das Mädchen aus dem Haus, Janet heißt sie, nimmt ihn immer mit ins Bett. Das ist ja soweit ganz schön. Aber sie darf das nicht. Der Vater hat es ihr streng verboten. Und wenn der Vater abends seine Runde durch das Haus dreht, und er findet den Matti in seinem Körbchen nicht, dann wird er ganz wild und schreit herum, ob er schon wieder unter irgendeiner Bettdecke steckt. Dann guckt er in jedes Zimmer. Und Janet sagt zu Matti, er muss jetzt ganz leise sein. Aber der Matti ist ja noch so klein. Und da fängt er an zu fiepen, ausgerechnet, wenn der Vater die Nase in die Tür hineinsteckt. Dann zerrt er den armen Matti unter der Decke hervor und wirft ihn aus dem Haus, sodass er draußen im Hof schlafen muss. Da liegt er dann und fiept vor sich hin. So hab ich ihn schon mehr als einmal gefunden. Ein sehr unglücklicher Hund. Und Janet macht drinnen einen Krach. Sie weint, dass es zum Herzzrreißen ist. Aber der Vater bleibt hart. Matti darf erst am nächsten Tag wieder ins Haus. Und die ganze Familie hat dann rote Augen, weil sie in der Nacht kaum geschlafen hat. So geht es zu in diesem Haus. Dort möchte ich auch nicht leben. Da lob ich mir meine Mülltonne.“
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    Matti hat uns wohl gehört und veranstaltet draußen jetzt einen kleinen Radau. Er bellt die Tonne an. Es klingt hell und froh, wie von einem Blechhund aus dem Spielzeugladen.


    „Siehst du keinen Weg hier herauszukommen?“


    „Bisher hab ich mir noch keine Gedanken darum gemacht. Mir gefällt es ja hier drin.“


    „Mir aber nicht. Ich kann mir ein Leben hier nicht vorstellen.“


    „Dann brauchst du jemanden, der dich hier herausholt. Allein wirst du es niemals schaffen.“


    „Was ist denn, wenn der Müllwagen kommt. Dann wird doch die Tonne ausgekippt.“


    „Na dann gute Nacht. Willst du im Müllwagen landen? Da gibt es große Pressen drin, die dich auf der Stelle in die nächste Ecke drücken, so doll, dass du nicht mal mehr um Hilfe schreien kannst. Und dann landest du 20 Kilometer weit weg auf einer Müllkippe und kannst dich mit den riesigen Ratten herumschlagen, die dort leben.“


    Mich fröstelt es.


    „Das lassen wir dann mal lieber. Hoffentlich kommt der Müllwagen erst, nachdem ich hier draußen bin.“


    „Er kommt zweimal die Woche. Ich denke, morgen ist es wieder soweit.“


    „Was tun wir dann? Mir wird schon Angst und Bange.“


    „Also ich hab mir hier einen Gang gegraben. Der geht bis ganz nach unten auf den Grund. Und dort ist eine alte Schachtel, die klebt schon seit Monaten in der Tonne. Wenn die Arbeiter die Tonne ausschütten, dann bleibt die alte Schachtel am Boden kleben. Dort krieche ich also hinein und kann sicher sein, dass ich nicht im Müllwagen lande.“


    „Kann ich mit dir zusammen in die Schachtel kriechen?“


    Die Maus schaut mich von oben bis unten an und schüttelt traurig den Kopf. „Du bist viel zu groß. Du kommst nicht in die Schachtel hinein. Wir müssen uns für dich etwas anderes ausdenken.“


    „Was könnte das sein?“


    „Dir muss jemand von außen helfen. Der Rabe sollte dir noch etwas schuldig sein. Schließlich hat er dich hier drin eingesperrt.“


    „Ja schon. Aber wie komme ich an den heran. Er wird sich hüten, hier wieder aufzukreuzen.“


    „So würde ich das nicht sehen. Er landet oft auf dieser Tonne.“


    „So, was tut er da oben?“


    „Ach, ich denke, ihm gefällt es, wenn er etwas höher sitzt. Für diesen dummen Vogel ist es, als säße er auf einem Thron.“


    „So dumm ist er nicht.“


    „Doch, ich halte ihn für dumm. Wie alle Leute, die sich für besonders klug halten, hat er auch seine Schwächen. Und seine größte Schwäche ist sein Drang nach Freiheit. Niemals würde er in Knechtschaft gehen. Nicht für Gold und nicht für Brot.“


    „Und daran willst du ihn packen?“


    „Ja. Das ist ganz einfach. Wenn er das nächste Mal auf der Tonne landet, dann rufst du nach ihm.“


    „Er wird mich nicht hören.“


    „Doch das wird er. Er wartet ja darauf. Schließlich hat er dich hier eingesperrt, und er möchte sich an deinem Unglück weiden.“


    „Dieser gemeine Vogel.“


    „So ist das nun mal. Er ist ein Rabe.“


    „Und was sage ich ihm?“


    „Du sagst ihm Folgendes“, sagt die Maus. Und dann erklärt sie mir, wie ich den Raben gefügig machen kann.


    „Ich weiß nicht“, sage ich, als die Maus geendet hat. „Wenn du so sprichst, dann kannst du einem ganz schön Angst machen. Aber ich denke, das könnte klappen. Der Rabe ist zwar nicht blöd. Aber wir sollten es zumindest versuchen.“


    „Eben“, sagt die Maus. „Jetzt müssen wir nur noch warten, dass der Rabe auf dieser Tonne landet.“
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    Draußen hören wir ein leises Zischen. Die Maus zuckt mit den Schultern.


    „Matti macht jetzt sein Geschäft.“


    „Was soll das denn sein?“, frage ich.


    „Nun, er macht Pipi an die Tonne. Damit markiert er die Tonne als sein Eigentum. Das ist natürlich völliger Unsinn. Die Tonne gehört dem Bürgermeister, also dem Dorf. Aber das weiß dieser kleine Pullermann natürlich nicht.“


    „Wo bin ich hier bloß hingeraten“, seufze ich.


    „Ich finde, du hättest es schlimmer treffen können“, sagt die Maus.


    „So?“, frage ich. „Wie denn zum Beispiel?“


    „Kennst du das Krankenhaus in der Stadt? Dort habe ich zwei Jahre lang im Keller gewohnt.“


    „Ich habe davon gehört. Es soll schön warm sein.“


    „Das stimmt wohl. Aber auch sehr gefährlich. Ich dachte, man könne gemütlich dort unten herumwandern. Aber in den Gängen rasen die Leute mit riesigen Elektrokarren herum. Man hört nicht, wenn sie kommen und man muss sich eng an die Wand drücken, wenn sie vorbeifahren, sonst machen sie dich platt.“


    „Aber zu essen gibt es dort genug?“


    „Na ja. Ich hab mich immer aufgehalten, wo die Küchenabfälle landeten. Das waren ja riesige Mengen, die weggeschüttet wurden. Aber andere wussten auch Bescheid. Und für eine kleine Maus bleibt am Ende nicht viel übrig.“


    „Da lebten auch noch andere?“


    „Wo es zu fressen gibt, ist immer jemand, der zehnmal so gierig ist wie du. Da waren Ratten, so groß wie ein Scheunentor. Gut, das war jetzt ein wenig übertrieben. Aber Angst konnten sie einem schon machen, die Viecher. Aber am schlimmsten war der blonde Rudi. Als die Ratten es übertrieben mit dem Fressen und anfingen die Abfalleimer umzustoßen, da wurde der blonde Rudi zur Wache eingeteilt. Die Abfalleimer standen ja nur ein paar Stunden dort und wurden dann weggebracht. Und damit die Ratten in der Zeit keinen Schaden anrichteten, wurde also der Rudi zur Wache eingeteilt. Und das war einer von der ganz schlimmen Sorte. Der hatte einen riesigen Katapult in der Hosentasche, und jedes Mal, wenn wir uns den Tonnen nähern wollten, dann hat er damit auf uns geschossen. Da sind sogar die großen Ratten um die Wette gelaufen. Denn so eine Bleikugel aufs Fell zu kriege, da war keiner scharf drauf.“


    „Also habt ihr nichts mehr zu essen bekommen?“


    Die Maus grinst. „Doch. Wir haben ihn ausgetrickst. Dort war eine Ratte, sie hieß Pat, die konnte wunderschöne Melodien pfeifen. Wenn du es hören würdest, du würdest es kaum glauben. Jedenfalls hat Pat sich, wenn die Abfalleimer voll waren, hundert Meter weiter im Gang verkrochen und hat einige schöne Lieder gepfiffen. Der Rudi war zwar gemein, aber auch dumm und ist der Melodie jedes Mal hinterhergelaufen. In der Zeit haben wir uns an den Eimern gütlich getan.“


    „Doch das war irgendwann vorbei?“


    „Alle waren zu gierig und haben immer nur soweit gedacht, bis ihr eigener Magen voll war. Anstatt Pat etwas zu essen mitzubringen, haben sich alle nur den Magen vollgeschlagen und sind dann verschwunden. So funktionierte das natürlich nicht. Die Gierigen wurden satt, und der, der ihnen das Festessen ermöglichte mit seiner Pfeiferei, der schob am Ende Kohldampf. Da war also bald Schluss mit lustig. Und wir mussten uns alle eine neue Bleibe suchen. Insofern war der Rudi mit seinem Katapult also sehr effektiv.“
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    Wieder hören wir draußen ein Geräusch. Das Gartentor knarrt.


    „Zieh den Kopf ein“, warnt mich die kleine Maus. „Sonst kriegst du eine Beule.“


    „Warum denn?“, frage ich.


    „Tante Carla leert ihren Müll aus. Und wenn da eine Limonadenflasche dabei ist, aus Glas und sehr hart, dann kann das richtig wehtun.“


    „Wo soll ich denn hin, so schnell?“


    „Komm“, ruft die Maus. „Wir kriechen eine Etage tiefer.


    Es ist sehr beschwerlich, sich so durch den Müll zu graben. Aber die Angst verleiht mir Riesenkräfte. Und schließlich sitzen wir gemeinsam unter einer leeren Packung, in der einmal Fischstäbchen drin gewesen sind. Die Krümel darin riechen aber lange nicht so gut, wie ein frischer Fisch aus dem See, noch mit richtigen Schuppen dran.


    „Warte mal“, sage ich. „Vielleicht wäre es gar nicht dumm, wenn ich wieder nach oben krauche. Wenn ich nur kräftig genug schreie, dann wird Carla mich hören und hier herausholen.“


    Und schon will ich mich auf den Weg machen.


    Doch die Maus hält mich fest. „Bleib ruhig“, sagt sie. „Dieser Plan ist schlecht. Du musst dir etwas anderes einfallen lassen.“


    „Aber warum denn?“


    „Carla trägt immer ihre Kopfhörer und hört ihre dämliche Musik. Selbst wenn du auf dem Rand der Tonne sitzt und jammerst, würde sie dich nicht hören.“


    „Du hast recht“, sage ich leise. „Das hatte ich vergessen.“
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    So öffnet sich der Deckel und eine Ladung Müll prasselt auf uns herab. Es klingt, als wenn der Bauer Schulze eine Ladung Kohlen über eine Rutsche in den Keller poltern lässt. Wir horchen gebannt und hoffen, dass es bald aufhört. Dann ist es eine Weile lang still.


    „Was tut sie jetzt?“, frage ich.


    Die Maus zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht fummelt sie an ihren Kopfhörern herum.“


    Und tatsächlich. Tante Carla summt plötzlich zufrieden. Und wie aus dem Nichts, beginnt sie plötzlich zu singen. Ich finde, dass sie keine besonders schöne Stimme hat. Aber sie selber muss sie ja nicht hören. Und jetzt steht sie da und hält uns ein Ständchen.
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    Dann endlich knallt sie den Deckel zu, und wir können hören, wie das Gartentor quietscht und Tante Carla singend im Haus verschwindet.


    Prustend krauchen wir wieder unter dem Müll hervor. Ich schüttele mich und sage: „Keine fünf Minuten bleibe ich mehr in dieser Tonne. Ich will unbedingt raus.“


    Die Maus schaut mich traurig an.


    „Ich hatte gehofft, dich für das Leben hier drin zu begeistern.“


    „Nein“, sage ich. „Keine Chance.“


    „Dann ruf den Raben“, sagt die Maus.


    „Ich soll ihn rufen? Von hier drinnen?“


    „Natürlich.“


    „Wird er mich denn hören? Ich hab schließlich keine Löwenstimme. Wer weiß, wo er jetzt ist.“


    „So wie ich den Raben kenne, ist er ganz in der Nähe. Er weiß, dass er dir Angst gemacht hat, und er will von seinem Schabernack nichts verpassen. Ich wette, er sitzt, gar nicht weit, auf einem Zaunpfahl, schaut gelangweilt herüber und wartet, was passiert.“


    „Du kannst recht haben.“


    Und so mache ich mich daran, den Raben zu rufen. Ich habe das Gefühl, dass es nicht lauter klingt, als wenn eine Grille auf einer Wiese zirpt. Aber die Maus nickt mir aufmunternd zu. Und so lasse ich nicht nach.


    Es dauert auch nicht lange, da höre ich das Klappern von Nägeln auf der Tonne. Und schön höre ich den Raben rufen.


    „Was machst du denn für einen erbärmlichen Krach darin?“


    „Ich bin es, die Katze.“


    „Ich weiß sehr wohl, wer du bist. Aber deshalb brauchst du doch nicht so zu schreien.“


    „Du hast gut reden. Schließlich hast du mich hier eingesperrt.“


    „Ich glaube, du bist von selber in die Tonne gesprungen.“


    „Das schon, aber du hast den Deckel zugeworfen.“


    „Mein Gott, er ist mir aus dem Flügel gerutscht. Das kannst du mir nicht anlasten. Ich bin auch nur ein armer alter Rabe.“


    „Lass nur. Auch für arme alte Raben finden wir noch Verwendung.“


    „Du kleiner Bursche willst mir drohen?“


    „Ich sage nur, was passieren wird, wenn meine Herrin von der Sache erfährt.“


    „Liebes Kätzchen, ich beobachte dich schon den ganzen Tag. Du hast keine Familie, also auch keine Herrin.“


    „Da hast du wohl recht. Wenn du die Leute hier im Ort meinst. Aber ich rede von der Hexe Holunda aus dem tiefen Wald, hinter dem Dorf.“


    Der Rabe ist ein Weilchen ruhig.


    „Du bist ja ein kleiner Lügenbold. Ich habe wohl von der Hexe Holunda gehört. Aber nie hat die jemand zu Gesicht bekommen.“


    „Ich leider schon. Als sie hörte, dass ich keine Mama mehr habe, hat sie mich zu sich geholt, um ihr zu dienen.“


    „Du willst Dienerin einer richtigen Hexe sein? Da lachen ja die Hühner. Dann kannst du sicher auch den Deckel hier wegzaubern.“


    „Das kann ich nicht. Das Zaubern ist allein Holunda vorbehalten. Aber ich kann ihr ins Ohr flüstern, was für ein gemeines Scheusal du bist. Dann wird sie herkommen und dich holen. Und dann bricht eine schöne Zeit für dich an. Du kannst dann den ganzen Tag auf Holundas linker Schulter sitzen, und ihr beim kochen der Hexensuppe zusehen. Und wenn sie zu viel Krötenpulver hineintut, und die Suppe versaut ist, dann wird Holunda wütend und reißt dir eine Feder aus. Und wenn du es wagst zu schimpfen, dann verwandelt sie dich in einen Stein. Dann darfst du hundert Jahre vor ihrem Haus liegen, und sie stößt jeden Tag mit dem Fuß dagegen und kichert dabei.“


    Der Rabe hüstelt. „Wenn ich es recht besinne, dann möchte ich dieses Schicksal lieber meiden. Aber immer noch denke ich, dass du flunkerst, mein kleiner Freund. Das allerdings tust du nicht schlecht. Kannst du denn auch beweisen, was du da sagst?“


    „Nun, Holunda hat mir ein kleines Funkgerät mitgegeben, mit dem ich sie erreichen kann. Wenn du willst, dann kann ich es dir beweisen, indem ich sie herrufe.“


    Und in dem Moment zwinkere ich der kleinen Maus zu und die beginnt sofort zu piepsen, wie verrückt, genauso, also würde ich die Knöpfe an einem Funkgerät hin und herdrehen. Das klingt so echt, dass ich beinahe lachen muss.


    „Halt ein, halt ein“, ruft der Rabe oben.


    Die Maus ist sofort still und wir hören, wie der Rabe aufatmet. Dann scharrt er mit den Füßen auf dem Deckel und spricht:


    „Sag mir noch, du kleine gerissene Katze, wieso hast du denn Holunda nicht längst gerufen, wenn du über solch ein tolles Funkgerät verfügst.“


    „Das ist doch ganz einfach“, sage ich. „Wenn sie sich meinetwegen auf den Weg machen muss, dann wird sie sehr böse. Da kann es sogar passieren, dass sie mich in einen Käfig sperrt, solange bis ich ihr erklärt habe, dass du der eigentlich Schuldige bist. Aber wenn du meinst, kann ich es ja nachholen.“


    „Nun lass doch endlich gut sein. Ich glaub dir ja, dass du ein schönes Funkgerät hast. Aber du weißt, dass ich viel zu schwach bin, um den Deckel anzuheben.“


    „Das weiß ich wohl. Aber du bist auch sehr gerissen. Dann wirst du dir halt etwas einfallen lassen müssen. Sonst stehst du heute Abend schon in Diensten von Holunda.“


    „Um Gottes willen, bloß nicht“, ruft der Rabe und hustet erregt. „Warte hier ein Weilchen, bis mir eine Idee kommt.“


    Dann lässt er seinen Blick schweifen und hat auch sofort Toni entdeckt, der ein paar Häuser weiter mit seinem Ball spielt. Und der Rabe macht sich auf den Weg. Er gleitet durch die Luft wie ein Adler auf der Jagd nach Beute. Und im richtigen Moment, als Toni den Ball die Wiese entlang stößt, fliegt der Rabe hinunter und rollt den Ball weiter mit seinem Schnabel in Richtung der großen Mülltonne. Er hechelt vor Anstrengung, und als er an der Tonne angekommen ist, platziert er den Ball direkt daneben, fliegt noch einmal auf den Deckel hinauf und ruft: „So, du kleine Katze. Toni wird gleich hier sein. Schrei, so laut du kannst. Wenn er dich hört, dann wird er den Deckel öffnen und dich sicher herausholen.“


    Ausgerechnet Toni, denke ich. Das ist doch der, der das Wurstbrot auf die Wiese wirft, und stattdessen lieber Schokolade isst. Aber man kann sich seinen Retter nicht aussuchen.


    „Ok“, rufe ich also und mache mich bereit.
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    Toni war vor Staunen der Mund offen stehen geblieben, über die Frechheit des Raben, und wenig später steht er tatsächlich neben der Tonne.


    „Jetzt, jetzt, jetzt!“, ruft der Rabe. „Schrei um dein Leben mein kleiner Freund!“ Dann fliegt er davon.


    Und ich mache einen Krach, dass die kleine Maus sich erschrocken im Müll verkriecht. Ich kann direkt spüren, was für ein erstauntes Gesicht der Toni macht. Er braucht nicht sehr lange, bis er begreift, dass das laute Wimmern aus der Tonne kommt. Aber auch seine Eltern haben ihm beigebracht, dass er seine Nase nicht überall hineinstecken soll. Er umkreist die Tonne vorsichtig, während ich drinnen langsam heiser werde, und ehe er sich entschließt den Deckel doch zu öffnen, vergehen wohl zwei oder gar drei Minuten.
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    Als er den Deckel endlich anhebt und vorsichtig hineinlugt, da kommt mit einem Schlag so viel Sonnenlicht hinein, dass ich ganz geblendet werde. Ich bin sehr glücklich. Denn ich dachte nicht, dass ich den Himmel noch einmal wiedersehe. Dann fange ich an, jämmerlich zu husten. Das Schreien war eben sehr anstrengend. Und so sieht Toni ein kleines hustendes Bündel auf dem ganzen Müll und staunt doch sehr, weil er in einer Mülltonne eben nur Müll erwartet hatte und kein kleines Kätzchen.


    „Was machst du denn da drin?“, fragt er.


    „Das ist eine lange Geschichte“, antworte ich. „Ein duftender Fisch hat mich hereingelockt und der gemeine Rabe hat den Deckel zugeknallt und dann war ich plötzlich eingesperrt.“


    „Du kannst reden?“


    „Wir können das alle“, sage ich. „Die Katzen, die Hunde, die Vögel. Ihr hört uns nur so selten zu, weil ihr immer mit euch selber beschäftigt seid. Aber lass nur. Das geht uns nicht anders. Ich habe mich heute auch zum ersten Mal mit einer Maus unterhalten.“


    „Mit einer Maus? Wo ist die denn?“


    „Lass gut sein, Toni. Hol mich erst mal hier heraus. Dann können wir reden.“


    „Du hast recht. Also. Ich werde jetzt meinen Arm zu dir hinunterstrecken und du hältst dich daran fest, ok? Aber bitte nicht kratzen, sonst ist Mama gleich böse und verbietet mir das Spielen auf der Straße.“


    So machen wir das also. Toni lässt seinen Arm hinunter, und ich halte mich daran fest und ziehe dabei die Krallen ein.
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    Und dann hält er mich draußen in seinen Armen. So aus der Nähe betrachtet, ist er eigentlich ein ganz hübscher Junge. Vielleicht kann ich ihm noch beibringen, die Wurstbrote nicht wegzuwerfen, sondern lieber mir zu geben. Dann können wir noch echte Freunde werden.


    Bevor er den Deckel der Tonne schließt, rufe ich noch einen Abschiedsgruß hinunter. Die kleine Maus antwortet mit einem mageren Piepsen, das Toni sicher gar nicht hört, so leise ist es. Und dann nimmt mich Toni mit sich fort.


    „Wo gehen wir hin?“, frage ich.


    „Am besten zu mir nach Hause.“


    „Kann ich bei dir wohnen?“


    „Klar, aber eins muss klar sein: Pfoten weg von meiner Spielkonsole.“


    „Was ist denn das?“


    „Kommst du vom Mond?“


    „Das hat mich heute schon mal jemand gefragt.“


    „Die Spielkonsole ist an den Fernseher angeschlossen. Und darauf spiele ich Videospiele. Vielleicht kannst du mein Spielpartner werden.“


    Ich gähne. „Von mir aus.“


    „Zeig mal deine Pfoten her … Nein damit kannst du keine Tasten drücken. Da gewinne ich jedes Spiel. Das wäre ja langweilig.“


    „Auch gut“, sage ich. „Was werden deine Eltern dazu sagen, dass du mit einer Katze nach Hause kommst, noch dazu aus der Mülltonne.“


    „Dass du aus der Mülltonne kommst, werden wir ihnen nicht verraten.“


    „Sie werden es riechen.“


    Tino schnüffelt. „Du hast recht. Wir werden dich erst mal in die Wanne stecken müssen.“


    „Bist du verrückt? Ich geh nicht ins Wasser.“


    „Das wirst du müssen. So wie du riechst, schmeißt Papa dich achtkantig aus dem Haus. Auch wenn er Katzen mag.“


    „Warum hast du dann noch keine?“


    „Ich sollte eine zum Geburtstag kriegen. Aber das war schon vor zwei Jahren. Irgendwie sind meine Eltern immer wieder drumherum gekommen.“


    „Trotzdem geh ich nicht ins Wasser.“


    „Willst du in die Küche?“


    „Ja. Natürlich. Das zuerst.“


    „Nun. Dort kommst du nur hin, wenn du sauber bist.“


    „Was ist das denn für eine Regel?“


    „Die hat Mama irgendwann eingeführt. Und wir halten uns dran.“


    Ich stöhne. „Bevor ich in die Wanne gehe, muss ich wissen, was ich dafür kriege.“


    „Was meinst du?“


    „Was gibt es zu essen?“


    „Magst du Fisch?“


    „Du machst Witze.“


    „Nein. Im Kühlschrank liegt ein frischer Fisch. Ich weiß nicht mal, wo er herkommt. Bisher hat ihn niemand angerührt. Wenn du willst, kannst du ihn haben.“


    „Hat er noch Schuppen dran?“


    „Seltsame Frage. Ich denke schon.“


    „Wie riecht er?“


    „Wie Fisch eben.“


    „Das ist alles?“


    „Warte mal. Wenn ich mich so recht erinnere, dann würde ich sagen, er riecht nach Seewasser. Irgendwie frisch und würzig. Sehr angenehm, schon, wenn man den Kühlschrank aufmacht.“


    „Gebongt. Wir sollten sofort in die Wanne gehen.“


    „Mit Shampoo und allem Drum und Dran?“


    „Was ist das denn schon wieder?“


    „Eine Art Seife, die wunderbar schäumt.“


    „Meinetwegen. Solange ich das Zeug nicht fressen muss.“
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    Wenig später sitzen wir in der Badewanne. Toni hat dafür gesorgt, dass eine Menge Schaum darin ist, und so haben wir eine Menge Spaß.


    Ich muss schon sagen, es hat etwas für sich, wenn dieser Schaum in alle Poren dringt. Man fühlt sich so, als wäre man nie in einer Mülltonne gewesen. Das ist also die berühmte Sauberkeit, von der ich bisher nur gehört habe. So ist nun mal das Leben als Straßenkatze. Es stehen nicht sehr viele Badewannen auf den Hinterhöfen herum. Und wenn doch, dann hat niemand ein Schaumbad eingelassen, sondern es liegt das Laub von den Bäumen darin und irgendwelche Käfer krabbeln darunter hervor. Deshalb schien mir die Badewanne bisher nicht gerade ein Ort der Reinlichkeit zu sein.


    „Hast du dir schon mal die Pfoten geleckt, Toni?“


    „So wie ihr Katzen das macht?“


    Ich nicke und mache im Wasser eine kleine Rolle. Dann pruste ich das Wasser aus Nase und Gesicht.


    „Du solltest es mal versuchen. Es ist ungefähr so, als würdest du in dieser Wanne sitzen. Nur dass es richtig Arbeit macht. Von daher gefällt mir das Baden schon besser.“


    „Da bin ich aber froh. Denn wir werden das ab jetzt öfter machen.“


    „Nichts dagegen. Solange in der Küche eine ordentliche Mahlzeit wartet.“


    „Davon kannst du ausgehen.“
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    Und er hat nicht zu viel versprochen. Als wir endlich am Küchentisch sitzen und Toni den Fisch aus dem Kühlschrank holt, spielt mein Herz Purzelbaum. Er ist tatsächlich so blau wie klares Seewasser und seine Schuppen glänzen, wie kleine Spiegel im Sonnenlicht. Er riecht wie ein kräftiges Schilfrohr, das am Ufer steht und sich in einer leichten Brise wiegt. Und er schmeckt wie tausend Wurstbrote, die eine liebe Mama geschmiert hat und mit einer schönen Schleife in deinen Beutel legt, mit dem du heute vielleicht auf Reisen gehst. Ich weiß nicht wohin. Aber es kann sehr weit sein. Solch eine Mahlzeit hält lange vor.


    Dann kommt Tonis Vater herein. Ein großer dürrer Kerl mit viel zu langen Haaren. Er beäugt mich kurz und pikst dann einen seiner langen Finger in mein Fell. Ich glaube, er hat schon lange keine Katze mehr gestreichelt. Toni sagte doch, er mag Katzen. Aber so wie er mich anschaut, würde er mich am liebsten hinauswerfen. Dann lässt er sich in seinen Küchenstuhl fallen.


    „Kati“, brüllt er dann aus Leibeskräften. „Kati, kommst du endlich?!“


    „Ja, natürlich.“ Sie poltert die Treppe herunter und betritt fast atemlos die Küche.


    „Johann, was machst du denn schon hier?“


    „Red nicht!“, ruft der. „Ich habe Hunger. Was gibt´s zu essen? Ich hoffe nicht, dass diese Katze da herhalten soll. Denn an der ist überhaupt nichts dran.“


    Dabei zeigt er auf mich. Und ich weiß gar nicht, ob ich das komisch finden soll. Heißt das, wenn ich etwas fetter wäre, würde er mich essen? Wo bin ich denn hierhin geraten?


    „Aber Johann, wo denkst du hin. Ich habe Blumenkohl gekocht. Mit etwas Butter und Kartoffeln. So wie du es magst.“


    Johann grunzt.


    „Könnte sein. Muss mir den Kram erst ansehen.“


    Dann legt er sein linkes Bein auf einen Stuhl.


    „Befrei mich erst mal von diesem Ungetüm.“


    Er hat Stiefel an, die sind beinahe bis zum oberen Rand voller Schlamm. Der ist zwar angetrocknet, stinkt aber erbärmlich. Einmal bin ich an einem Kuhstall vorbeigelaufen, da hatte ich ähnliche Gerüche in der Nase und konnte gar nicht schnell genug davon wegkommen.


    Die liebe Kati zerrt also an den Stiefeln herum und schimpft:


    „Kannst du denn die Dinger nicht im Stall ausziehen? Jetzt stinkt es bis zum nächsten Morgen, als würden wir Kühe in der Küche halten. Nie können wir jemanden einladen.“


    Doch Johann achtet nicht darauf. Und als Kati ihn endlich befreit hat von den schmutzigen Ungetümen, da legt er die Füße auf den Tisch, sodass ich große Augen mache. Was der Mann alles darf. Also wenn ich mal groß bin, dann möchte ich das auch.


    Und Kati gießt ihm einen Kaffee ein, der ist so stark, dass die türkischen Krümel dutzendweise oben schwimmen. Er trinkt einen kleinen Schluck und seine Lippen prusten behaglich. Dann gibt er einen schönen Rülpser von sich und wackelt mit den Zehen.


    Von den vielen Gerüchen bin ich wie erschlagen. Auf dem Tisch liegen die Gräten von dem blauen Fisch. In der Ecke stehen die jauchigen Stiefel. Auf dem Herd duftet der Blumenkohl. Johanns nackte Füße sind auch nicht ohne. Das Fenster steht offen und der Duft der Sommerwiesen weht herein. Und schließlich riecht der Toni neben mir nach einem sauberen Wannenbad.


    Johann schnipst mit den Fingern:


    „Der Junge sollte endlich ins Bett.“


    „Aber Johann, du hast dich noch gar nicht mit ihm unterhalten.“


    „Stimmt“, sagt er und dreht sich Toni zu.


    „Sag mal Junge, du wirst mir doch keine Obdachlosen hier ins Haus holen oder?“


    Toni schüttelt den Kopf. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Na dort neben dir sitzt ein kleiner Wicht. Der sieht mir aus, wie der Streuner, den ich jeden Morgen sehe, wenn ich zum Hoftor gehe. Da liegt er unter dem Rhododendronstrauch, den deine Mutter vor fünf Jahren dort gepflanzt hat.“


    Verdammt, denke ich, der Kerl hat bessere Augen, als ein junger Fuchs. Hat er doch tatsächlich meinen supergeheimen Schlafplatz entdeckt, den ich mir für die Nacht ausgesucht hatte. Ich muss mich vor ihm vorsehen.


    „Aber nein, Vati. Ich habe das Kätzchen vor dem Supermarkt gefunden. Dort hatte es ein Jackett an, und hat Kunststückchen vorgeführt. Du weißt schon: Einen kleinen Ball auf einem Seil balancieren und solche Sachen. Und die Leute haben ihm ein wenig Geld gegeben. Da hat er sich artig bedankt und sich an die Seite gesetzt und sich ausgeruht. Und weil ich dort auch mit meinem Fahrrad stand, haben wir uns ein wenig unterhalten. Und danach dachten wir, dass wir Freunde sein könnten. Ich habe ihm angeboten, mit in unser Haus zu kommen. Aber er hat eine Bedingung gestellt. Er wollte unbedingt baden, bevor er sich in die Küche setzt. Nun, da habe ich zugestimmt. Und so sitzen wir hier.“


    Johann steht auf und schlurft auf nackten Füßen zu mir herüber. Er läuft wie auf Eiern. Es muss die Anspannung sein. Die ist einfach fort, nach einem ganzen Tag auf diesen großen knochigen Beinen. Als er bei mir anlangt, da beugt er sich zu mir hinab und steckt seine große knochige Nase in mein Fell und riecht daran. Mein Gott, denke ich. Jetzt geht es mir an den Kragen. Aber dann lässt er von mir ab, geht wieder an seinen Platz, lässt sich auf den Stuhl fallen, dass das Holz kracht und sagt: „Stinkt nicht, der Kleine. So und jetzt ab ins Bett mit euch.“


    „Das war´s?“, fragt Kati.


    Johann legt die Hände auf den Bauch und nickt. „Das war ´s.“


    Toni schnappt mich und wir dürfen Gute Nacht sagen und dann die Treppe hinauf gehen und in Tonis Zimmer verschwinden.
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    Tonis Bett ist eine Wucht. Wenn ihr mich fragt, ein wenig zu weich. Im Kopfkissen sind Federn und der Bezug drumherum ist hellblau und sauber, wie eine Lavendelblüte. Und er riecht, wie meine Pfoten riechen, wenn ich durch frischen Morgentau gehe.


    Wir rekeln uns hinein und sind fast am Einschlafen.


    „Ich dachte, es gibt eine Regel, dass man nur sauber in die Küche darf?“, frage ich.


    „Stimmt“, sagt Toni. „Aber das gilt nicht für meinen Vater.“


    Ich schnurre vor mich hin. „Sag mal, kennst du den Bauern Michael?“


    „Den mit dem schnellen Motorrad?“


    Ich nicke.


    „Wer kennt den nicht. Mit seinem blöden Motorrad hat er beinahe jeden schon erschreckt. Die Leute hier mögen ihn nicht.“


    „Ich möchte ihn morgen mal besuchen.“


    „Soll ich mitkommen?“


    „Klar. Wir gehören doch jetzt zusammen.“


    Und dann schlafen wir. Es ist das erste Mal seit Monaten, dass ich nicht allein einschlafe, unter dem Rhododendronbusch hier unten im Garten. Wenn Toni vor sich hinschnauft, dann höre ich mit einem Ohr hin, und mit dem anderen bin ich in meinem Traum, wo keine bösen Monster auf mich warten, sondern die Sonne, das Meer und etwas Fisch. Viele Fische natürlich. Sie springen aus dem Wasser wie die Kinder und tauchen wieder ein. Und ich sitze am Ufer und schaue fasziniert zu. Zu ihnen ins Wasser gehe ich nicht. Wenn sie müde sind vom Springen, dann werden sie vielleicht zu mir ans Ufer schwimmen, hoffe ich. Dann setzt Mama sich neben mich. Ich schaue sie an und wundere mich, dass sie so kräftig aussieht und gesund. Auch an ihrem Bein kann ich keine Wunde sehen. Sie schaut ganz ruhig und warm zum Wasser hin. Da tue ich es ihr gleich.


    „Du hast einen neuen Freund gefunden?“, fragt sie dann.


    Ich nicke. „Er heißt Toni“, sage ich.


    „Bleibst du bei ihm?“


    „Ich weiß noch nicht. Er wirft Wurstbrot auf den Rasen.“


    Mama lacht. Sie hat ein schönes Lachen. Es klingt hell und goldig, als wären die Blumen auf der Wiese kleine Glöckchen und würden alle auf einmal läuten.


    „Du bist ein Spinner“, sagt Mama dann.


    Ich grinse und nicke, und dann ist Mama wieder verschwunden.


    Ich bin nicht traurig darüber. Sie wird wiederkommen. Vielleicht von nun an jede Nacht. Es ist kein Traum, sondern nur eine andere Welt. Und jedes Mal wenn ich die Augen schließe, kann ich dort eintauchen.


    Am nächsten Tag gehe ich mit Toni auf die Straße und zum Raben hinüber, der wie immer auf einem Zaunpfahl sitzt.


    Er schaut mich schief an.


    „Was willst du denn schon wieder“, fragt er.


    „Du sollst etwas für mich tun.“


    „Und wenn ich keine Lust habe?“


    „Du schuldest mir was.“


    „Ich schulde dir gar nichts.“


    „Das ist gut“, sage ich. Wir sind gerade auf dem Weg in den Wald hinter dem Dorf und wollen mit Holunda der Hexe reden. Bei der Gelegenheit wollten wir ihr erklären, was für ein feiner Kerl du bist. Wir können ihr natürlich auch stecken, dass du dich jeden Tag lustig machst, über Hexen im Allgemeinen und über Holunda im Besonderen. Dann wird sie dich vielleicht doch noch holen.“


    Der Rabe wiegt mit dem Kopf.


    „Ich glaube immer noch, dass du flunkerst. Aber ich habe in meinem Leben schon vieles gesehen. Und daher weiß ich, es könnte genauso gut wahr sein, was du sagst. Deshalb will ich einen Streit mit der Hexe nicht riskieren. Also was willst du von mir?“


    „Kennst du den Bauern Michael?“


    „Diesen Spinner kennt doch jeder. Der mit seinem blöden Motorrad. Er denkt, alle haben Angst vor ihm und seiner blöden Karre. Und was ist mit ihm?“


    „Er hat meine Mutter auf dem Gewissen. Und gestern hätte er mich beinahe überfahren. Ich finde, wir sollten ihm einen Denkzettel verpassen.“


    Der Rabe nickt. „Könnte er gut vertragen. Und was soll das sein?“


    „Hast du keine Idee?“


    „Ich?! Junge, du hast Nerven. Mir hat er doch nichts getan.“


    „Das schon. Aber niemand ist so gemein und hinterhältig, wie du. Dir fällt sicher etwas ein.“


    Er holt tief Luft.


    Und wir können direkt sehen, wie es in seinem Kopf arbeitet.


    „Gebongt“, ruft er plötzlich. „Ich habe zu tun. Seid in einer Stunde wieder hier. Da dreht der Bauer Michael wieder seine Runde.“


    Und so stehen wir eine Stunde später am Straßenrand und warten. Und tatsächlich knattert es weit hinten, und wenig später sehen wir Michael auf seinem Motorrad heranrasen.


    Doch etwas ist anders als sonst. Hinter seinem Rücken scheint eine kleine Rauchfahne aufzusteigen. Und als er näherkommt, wird er immer langsamer. Jetzt scheint er schon mitten im Qualm zu stehen. Michael macht ganz große Augen und hält die Maschine an. Dann springt er herunter, jammert vor Schmerz, sieht sich um und rast dann in einem irrsinnigen Tempo an uns vorüber und springt über Tante Carlas Gartenzaun.


    Dabei können wir sehen, was ihn quält. Sein Hintern scheint in Flammen zu stehen. Die Hose ist knallrot und stinkt und qualmt, dass man den Schaden sofort löschen möchte.


    Etwas anderes hat er selber nicht vor. Mit einem Riesensatz landet er in Tante Carlas Gartenteich und setzt sich mitten hinein. Weißer Qualm steigt auf, als Zeichen, dass das Feuer gelöscht ist. Und die Augen vom Michael werden selig vor Glück vom nachlassenden Schmerz. Dann steht er endlich wieder auf und tropft vor Nässe. Schleppenden Schrittes geht er an uns vorbei zu seinem Motorrad hin.


    „Diese gottverfluchte Karre“, ruft er. Dann gibt er ihr einen Tritt, nimmt sie dann aber in die Hand und schiebt sie zurück zu seinem Haus hin. Den ganzen Weg muss er nun laufen. Das Motorrad hat einen ganz verbrannten Sitz. Und die Hose hängt in Fetzen von seinem Hintern. So sehen wir den Bauern zum letzten Mal.


    Der Rabe gesellt sich zu uns und wir fragen ihn, wie er das denn angestellt hat, dass der Michael sich so den Hintern verbrennen konnte an seinem geliebten Motorrad.


    „Eine Zauberei war das nicht“, sagt er. „Ich habe einen Schwager, der kennt sich halt ein wenig aus mit solchen Dreckskarren. Er hatte noch eine schöne elektrische Heizschlange, die hat er an die Batterie angeschlossen und im Sitz eingebaut. Und als der Bauer losgefahren ist, wurde der Sitz wohl ein wenig heiß.“


    „Der ist ja regelrecht abgebrannt.“


    „Ja, das kann er mein Schwager. Autos und Motorräder in Brand setzen. Aber reparieren lassen würde ich bei ihm lieber nichts.“


    So endet diese Geschichte. Ich habe ein neues zu Hause. Meine Mama sehe ich jeden Abend in meinen Träumen. Der Bauer Michael geht zu Fuß. Der Rabe ist nicht mehr ganz so frech und jeden Abend kann ich zusehen, wie Johann seine Füße auf den Tisch legt und nach Essen brüllt. Ich möchte mal behaupten, dass ich ein glückliches Leben führe in meinem kleinen Dorf.
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